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Musterschüler
Wie kommt es, dass Italiener, die in Südtirol aufwachsen, nicht deutsch 
lernen? Ein Buch erlaubt verblüffende Einblick in ein Land, das auf dem 
Papier zweisprachig ist. Zwei Auszüge.

E
r ist der Idealtypus eines jungen, italienischsprachigen 
Südtirolers. Sein Name bleibt anonym, seine Geschich-
te aber ist bezeichnend. An Stammtischen wird sie er-
zählt, auf Symposien vorgetragen und analysiert – und 

in politischen Gremien kontrovers diskutiert.
Geboren im letzten Jahrzehnt des vergangenen Jahrtausends, 

ist er in einer mittelalterlich geprägten Marktgemeinde im Südti-
roler Unterland aufgewachsen. In der Familie sprach und spricht 
man italienisch. Seine Mutter, das weiß er, kann auch deutsch. 
Und englisch und französisch. Das muss sie auch, sie arbeitet 
nämlich im Fremdenverkehrsbüro der Landeshauptstadt. Vom 
Vater kann er nicht sagen, ob er deutsch kann. Jedenfalls hat 
auch er die Schulen in Südtirol besucht. Ein bisschen deutsch 
wird er also schon können.

Der Opa hat fast immer deutsch mit ihm gesprochen. 
Der Vater seiner Mutter. Vielleicht war er ein Deutscher. 
Genau weiß er es nicht. Aber wahrscheinlich schon. Viel-
leicht hat auch seine Mutter vom Großvater deutsch ge-
lernt. Er weiß es nicht. Er weiß eigentlich überhaupt nichts 
über die Sprache oder die Sprachen seiner Familie. Zu Hau-
se hat man immer nur italienisch gesprochen und für ihn 
war eigentlich bis heute klar, dass Italienisch die Sprache aller 
Familienmitglieder ist.

Jetzt, wo er zum ersten Mal über diese Sachen redet, kommen 
ihm Zweifel, ob seine Mutter vielleicht als Kind schon deutsch 
gesprochen haben könnte. Bis jetzt hat er eigentlich immer ge-
dacht, Italienisch sei die einzig natürliche Sprache, alle ande-
ren müsste man irgendwann dazulernen. Aber vielleicht war das 
für seine Mutter nicht so. Vielleicht konnte sie als Kind schon 
deutsch.

Opa hat jedenfalls mit ihm fast immer deutsch gesprochen. 
Alle Wörter konnte er damals zwar nicht verstehen – er war ja 
noch sehr klein – aber den Sinn, so im Großen und Ganzen, den 
verstand er schon. So viel haben sie, er und sein Opa, auch nicht 
miteinander geredet, so oft haben sie sich nicht getroffen. Er er-
innert sich aber noch gut daran, dass Opa seinen Namen im-
mer deutsch und nicht wie alle anderen italienisch ausgespro-
chen hat.

Dann begann die Bilderbuchkarriere. Mit etwa vier Jahren. 
Im italienischen Kindergarten der Marktgemeinde durfte natür-
lich der kindgerechte Deutschkurs zur Annäherung der Kleins-
ten an die zweite Landessprache nicht fehlen. Besondere Erin-
nerungen an diesen Kurs hat er nicht. Er meint, sie hätten wohl 
viel gezeichnet und dann sei ihnen das deutsche Wort für die ge-
zeichnete Figur gesagt oder vielleicht sogar beigebracht worden. 
Das sei es gewesen. Es war aber ganz fein. Er tat es gerne. Wäh-

rend er sich aber noch mit deutschen Wörtern für Buntstiftfi-
guren befasste, dachten seine Eltern schon an die Zukunft ih-
res Sprösslings.

Vom Dorf in die Stadt gezogen, wählten sie für ihn die ein-
zige Schule des Landes, die schon von der ersten Klasse an eine 
dreisprachige Erziehung und Ausbildung ermöglichte. Im Me-

dienjargon wurde dies Immersion oder Sprachimmersi-
on genannt und es sorgte für heftige politische Debatten. Die 
Südtiroler Italiener sahen darin nämlich das alles entscheidende 
Mittel, ihre mangelhafte Kenntnis der deutschen Sprache we-
nigstens für die kommenden Generationen zu überwinden. Und 
zwar endgültig und für immer.

Viele Deutschsprachige im Land sahen in diesem vermeint-
lichen Wundermittel hingegen eine moderne – und deshalb 
heimtückische – Form der Unterwanderung der Tiroler Kultur 
und ein Mittel zur Ausrottung der deutschen Sprache.

Die Schule sollte dem Jungen die Ohren für die Sprachen sei-
ner zukünftigen Welt öffnen und seine Zunge befreien, um an 
dieser Zukunft teilhaben zu können. Sprachen würden nämlich 
immer wichtiger werden. Davon waren die Eltern überzeugt.

Nun turnte er auf Englisch, lernte die Geschichte unserer 
Vorfahren auf Italienisch und die Geografie seines Landes auf 
Deutsch. Auch das tägliche Morgengebet – es handelte sich näm-
lich um eine vom größten italienischen Erziehungsorden geführ-
te katholische Privatschule, denn an öffentlichen Schulen war 

„Ich habe in Südtirol  
nie ein einziges Wort deutsch 

gesprochen. Außer in der  
Schule natürlich. Eigentlich  
habe ich in meinem leben  

nie einen deutschen Südtiroler  
kennengelernt. Der einzige  

war mein Opa.“
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toni Colleselli hat für den Verlag Alpha 
Beta 17 Sprechgeschichten gesammelt. Der 
Bozner Publizist und Übersetzer lässt Deut-
sche und Italiener, Männer und Frauen, Städ-
ter und „Landler“ erzählen, wie sie es mit der 
Zweitsprache halten. Herausgekommen ist 
ein spannendes, zum Teil erschütterndes, oft 
heiteres Büchlein über eine der Besonder-
heiten unseres Landes.
Reden. Siebzehn Sprechgeschichten aus Süd-
tirol – wird an diesem Donnerstag um 18 Uhr in 
der Bibliothek der Uni Bozen vorgestellt

auch mit den Lehrerinnen. Außer bei den Prüfungen. Was ich aber 
weiß ist, dass ich in meiner ganzen Schulkarriere nach der Grund-
schule immer gute Noten in Deutsch und Englisch hatte.

In der Mittelschule kam dann noch ein intensiver Musikunter-
richt hinzu. Nur eine einzige Mittelschule der Stadt bot diese 
musikalische Ausbildung. Da er musisch begabt war, wurde sie 
gewählt. Deutsch und Englisch blieben aber weiterhin die Fächer 

mit der höchsten Stundenanzahl. Der schulische Erfolg blieb 
nicht aus. Die Noten waren gut, die Lehrer zufrieden, die 

Mitschüler suchten Hilfe und Unterstützung bei ihm und 
bekamen diese auch, wenn sie nicht zu lästig waren.

Der Musikunterricht wurde nach drei Jahren durch 
Wirtschafts- und Rechtswissenschaft ersetzt. Der 
schulische Erfolg war an der technischen Oberschu-
le durchschnittlich – mit Ausnahme des Sprachunter-
richts in Deutsch und Englisch. Das waren zwar keine 
Lieblingsfächer – gibt es mit sechszehn so etwas über-

haupt? – sie hoben aber die Durchschnittsnote und der 
Einsatz konnte sich in Grenzen halten.

Damit die Zwei- und Dreisprachigkeit sich voll entfal-
ten konnte, kamen mit sechzehn und siebzehn – wie für jede 

ideale Schulkarriere in der Autonomen Provinz Bozen Südtirol – 
von der Schule organisierte und von der öffentlichen Hand mit-
finanzierte Sprachaufenthalte in Deutschland und England dazu: 
vierzehn Tage Porta Westfalica in Nordrhein-Westfalen und drei 
Wochen Conwy in Wales. Unterkunft bei einer Familie und tags-
über Arbeit im Sekretariat einer Schule.

Als Krönung dieser linguistischen Vorzeigebiografie kam 
kurz vor der Matura auch noch das erfolgreiche Bestehen der 
Zweisprachigkeitsprüfung. Beim ersten Versuch und ohne zu-
sätzliche Kurse oder andere Nachhilfe. Einer Karriere im Dienst 
des Landes würde also nichts mehr im Wege stehen. Mit ein biss-
chen Einsatz könnte es sogar eine Vorzeigekarriere werden.

Es kam anders.

Ich habe in Südtirol nie ein einziges Wort deutsch gesprochen. Außer 
in der Schule natürlich. Dort aber auch nur bei Prüfungen oder in 
sehr formellen Gesprächen mit den Lehrern. Meist sprechen die Leh-
rer nämlich auch italienisch. Wieso soll ich dann deutsch reden?

Erst jüngst habe ich darüber nachgedacht. Ich habe in meinem 
Leben eigentlich nie einen deutschen Südtiroler kennengelernt. In 
fünfzehn Jahren Schule nicht und in der Freizeit auch nicht. Der 
einzige, das war vielleicht mein Opa, aber da bin ich mir auch nicht 
sicher, und das ist schon lange her. Oder es waren Deutsche dabei, 
von denen ich aber nicht wusste, dass sie Deutsche sind. Im Grun-
de ist das auch gut so.

Mit meinen Eltern rede ich italienisch, mit allen meinen Freun-
den, in den Geschäften, Büros und Ämtern. Ich lese keine deutschen 
Zeitungen, keine Bücher und höre auch keine deutsche Musik, kein 
deutsches Radio und sehe kein deutsches Fernsehen. Zwei Mal in 
meinem Leben habe ich deutsche Nachrichten geschaut. Das war 
Hausaufgabe.

Auch in Porta Westfalica, mein einziges Mal in Deutschland, 
habe ich nicht viel geredet. Nur das Notwendigste und vielleicht noch 
Guten Tag oder Auf Wiedersehen. Am Arbeitsplatz in der Schule 

Immersion verpönt – wurde, je nach Stundenplan, in einer der 
drei Sprachen rezitiert. Er erinnert sich, dass es am Anfang – in 
dem Alter, sagt er – nicht leicht war.

Er konnte, als es dort los ging, weder englisch noch deutsch. 
Und die ersten zwei Jahre – so glaubt er – habe er auch nichts 

verstanden. Er selber jedenfalls hat immer nur italienisch gespro-
chen. Mit der Zeit aber kam das Räderwerk in Betrieb, und er 
fing an zu verstehen. Es waren ja immer die gleichen Wörter, die 
gleichen Übungen, die gleichen Inhalte, die dauernd wiederholt 
wurden. Auch der dickste Sturschädel musste daher früher oder 
später durchlässig werden.

Schließlich gab es aber noch die Grammatik und das Schrei-
ben. Darin, so glaubt er sich zu erinnern, habe er sich aber eher 
auf seine Klassenkameraden verlassen. Einige waren nämlich 
wirklich gut.

Die Tage verliefen alle gleich. Nach dem Gebet wurden die Hausauf-
gaben verbessert. Dann öffnete man das Lehrbuch und machte die 
Übung. Die einzige Abwechslung stellten die Diktate dar, die ein-
mal pro Woche auf dem Stundenplan standen.

Ob ich deutsch gelernt habe oder nicht, weiß ich nicht. Mit al-
len Schulkameraden habe ich immer nur italienisch gesprochen, und 

„Mit meinen Eltern  
rede ich italienisch,  

mit allen meinen Freunden,  
in den Geschäften, Büros und 

Ämtern. Ich lese keine  
deutschen Zeitungen,  

höre kein deutsches radio, 
sehe kein deutsches 

Fernsehen.“
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I
ch bin das schwarze Schaf in der Familie. Meine Mama 
kann ausgezeichnet Italienisch, mein Tatta sowieso. Be-
sonders meiner Mama ist es sehr wichtig, dass ich Italie-
nisch lerne. Sie versucht mir immer zu helfen und sie kann 

einfach nicht verstehen, wieso ich das nicht schon längst kann. 
Bei ihr war das ganz anders. Sie hat es so schnell gelernt, dass 
sie einfach nicht begreifen kann, warum ich so große Schwie-
rigkeiten habe. In dem Betrieb, für den sie arbeitet, hat sie dau-
ernd mit Italienern zu tun.

Bei meinem Vater ist das genauso. Er war Sportler und hat-
te daher viele Wettkämpfe in ganz Italien und viele italienische 
Kollegen. Jetzt ist er Touristen-Guide und die meis-
ten seiner Kunden sind Italiener. Auch meine 
beiden Schwestern, die mehr als zehn Jah-
re älter sind als ich, sprechen super Itali-
enisch. Nur ich kann es nicht. Und ich 
möchte es doch so gerne können.

Ich fühle mich auch als Italiene-
rin. Ich weiß, dass Südtirol zu Italien 
gehört und ich halte auch zu Italien, 
beim Fußball und beim Schifahren. 
Manchmal treffen wir uns im Jugend-
zentrum oder in einer Bar, und wenn 
zufällig ein Abfahrtsrennen übertra-
gen wird, dann verfolgen wir es im 
Fernsehen. Wenn ein Österreicher 
im Rennen ist und am Ende nicht die Eins aufscheint, klat-
schen wir. Ob ein Franzose oder ein Norweger oder ein Italiener 
– das sind ja meistens auch Südtiroler – die Abfahrt gewinnt, ist 
egal, Hauptsache kein Österreicher.

Wir machen das teilweise auch, um die anderen zu provo-
zieren. Bei uns im Dorf gibt es unglaublich viele Tschöggl, die 
behaupten, dass wir nicht Italiener sind, dass die Tiroler immer 
schon deutsch waren und dass wir zu Österreich gehören. Die 
nennen sich dann Patrioten. Sie wollen mit Italien nichts zu tun 
haben, wollen natürlich auch nicht Italienisch lernen, geschwei-
ge denn reden. Sie behaupten, dass sie das nicht brauchen (...) 
Die gehen mir richtig auf den Sack.

Seit ich in der Stadt die Oberschule besuche, kommt noch 
dazu, dass einige italienische Ausdrücke in meinen Sprachge-
brauch eingeflossen sind. So gebrauche ich immer wieder „alla 
fine“ oder „intanto“ oder „più o meno“. Mir kommt das ein-
fach so heraus. Ich höre das bei meinen Freunden und Kollegen 
in der Stadt und wüsste manchmal gar nicht, wie man das auf 
Deutsch ausdrücken könnte. 

Wenn ich diese Ausdrücke nun aber in meinem Dorf ge-
brauche, dann schauen mich viele verdutzt an. Einige fragen 
mich mitleidig, wieso ich jetzt italienisch rede, andere sind viel 
direkter und hauen mir einfach an den Kopf: „Was redest du da 

für einen Scheiß!“ Sie verstehen das nicht. Sie werfen 
mir vor, einen städtischen Slang zu gebrauchen 

und mich so von ihnen abheben zu wollen. 
Sie glauben, ich sei ein Snob. Für mich 

ist es aber ganz normal und ich müss-
te mich so richtig anstrengen, um die-
se Wörter zu vermeiden.

In Südtirol ist das mit der Sprache 
immer so eine komplizierte Sache. Im 

Grund redet man eigentlich nie richtig. 
Denn jeder redet anders. In jedem Tal, ja 

fast schon in jedem Dorf redet man eine an-
dere Sprache. Und jeder behauptet von sich, die 

schönste, wenn nicht sogar die einzig wahre zu spre-
chen. Dauernd hört man jemanden lamentieren: „Wie redet der 
denn? Den versteht man ja gar nicht!“ Jeder ist stolz auf seine 
Sprache und alle finden die Sprache der anderen komisch. Das 
ist fast schon ein Wettkampf. Wer weiß, ob die Tschöggl aus 
dem Vinschgau sich mit den gleichgesinnten Patrioten aus dem 
Ahrntal eigentlich verständigen können? Oder würden sie strei-
ten, wer eigentlich richtig tirolerisch redet?

Dann kommt noch das Hochdeutsche dazu, das man in der 
Schule lernt und dort gebrauchen soll. Aber nur dort. Denn 
wenn man sich bemüht, diese komplizierte Sprache zu lernen 
und sie dann zufällig auch im Gespräch mit dem Nachbarn ver-
wendet, dann wird das als eine Art Überheblichkeit ausgelegt 

Die spinnt wohl!
Die Mama kann es, der Tatta kann es. Ich bekomme jedesmal einen roten Kopf, wenn ich 
Italienisch reden sollte. Dabei halte ich beim Skifahren und im Fußball zu den Italienern – 
und ganz gewiss nicht zu den Österreichern, wie die Tschöggl in meinem Dorf.

stand ich stundenlang vor dem Kopierer und den Rest stand ich her-
um. Und auch beim Abendessen mit der Familie gab es mehr verle-
genes Lächeln als ausgesprochene Worte. Deutsch habe ich aber ge-
lernt und ich kann es. Meine Erfolge bezeugen es. Ich habe gute 
Noten, ich habe das Patentino.

Ich bin auch überzeugt, dass Deutsch wichtig ist. Das kann man 
auch in Deutschland, in Österreich und in der Schweiz gebrauchen. 

Und Englisch ist natürlich noch wichtiger. Das braucht man in der 
ganzen Welt. Gesprochen habe ich englisch aber noch nie, auch wenn 
ich es kann.

Welchen Gang sein Leben nach der Matura genommen hat, wis-
sen wir nicht genau. Die letzte Nachricht, die wir haben, ist, dass 
er sich als Freiwilliger zum italienischen Heer gemeldet hat.  n 

„So bin ich jetzt 
zwanzig und kann 
immer noch nicht 
Italienisch. Irgend- 

wie peinlich.“
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und man gehört einfach nicht mehr dazu. Man wird etwas rich-
tig Verwerfliches, ein Gscherter. Alle pochen drauf, dass man 
dieses Hochdeutsch lernt, aber anwenden darf man es auf kei-
nen Fall. Nur in der Schule und mit den Touristen. Auch im 
Fernsehen ist es schon lange nicht mehr notwendig. Da gebrau-
chen es nur noch die Italiener.

Mit dem Italienisch ist es genau gleich. In der Schule muss 
man es können, bei der Zweisprachigkeitsprüfung auch, aber 
sonst wäre besser, es nicht allzu oft zu gebrauchen. Falls einem 
dann doch ein Wort rausrutscht, ist man gleich ein Snob und 
spricht irgendeinen städtischen Slang. Und mit dem Englischen 
wird es genauso kommen. Der erste, der zum Flohmarkt Vin-
tage sagen wird, wird wahrscheinlich des Landes verwiesen. 
Können muss man es aber. Sonst wäre man ja nicht auf der 
Höhe der Zeit, up2date. 

Die Sprache ist in Südtirol wirklich eine komplizierte Sache. 
Man redet viel zu wenig darüber.

Ich werde meine Kinder jedenfalls in den italienischen Kin-
dergarten schicken. Ich hoffe einfach, dass sie dann mehr Kon-
takt mit Italienern und somit auch mit der italienischen Sprache 
haben werden. Es ist nämlich sehr wichtig, die Sprachen nicht 
nur zu lernen, sondern sie auch zu gebrauchen.

Genauso wie man Schwimmen nicht im Trockenen lernen 
kann, genauso kann man die Sprache nicht nur in der Schule 
lernen. Ich sage nicht, dass die Schule nicht wichtig ist, aber sie 
reicht nicht aus. Vor allem am Anfang muss man viel Gelegen-
heit haben, das Gelernte anzuwenden und so gleichzeitig Neu-
es zu lernen. 

Es ist einfach wichtig, dass man in die Sprache hineingewor-
fen wird – wie ins Wasser beim Schwimmen. Man muss den 
ganzen Tag Italienisch hören, man muss reden. Einfach weil es 
nicht anders geht. Nicht so wie bei uns. Wir reden sogar wäh-
rend des Italienischunterrichts mehr deutsch als italienisch. 
Wenn wir reden, denn meistens sind wir still.

Und dann wird bei uns hier alles getrennt. Der deutsche 
Kindergarten da, der italienische am anderen Ende des Dorfes, 
das deutsche Jugendzentrum neben der Kirche, das italienische 
irgendwo in der Sportzone. Auch wenn man möchte, trifft man 
sich nur selten. Man kommt einfach nicht zusammen. Zwar ha-
ben wir jetzt zwei Italiener in unserer Gruppe, die wollen aber 
Deutsch lernen. Und wir wollen ihnen auch dabei helfen. Das 
Italienische bleibt wieder auf der Strecke.

So bin ich jetzt fast zwanzig und kann immer noch nicht 
Italienisch. Es ist immer peinlich, wenn mich ein Italiener an-
spricht, nach dem Weg fragt und ich nicht antworten kann. Es 
passiert nicht oft, aber jedes Mal bekomme ich einen roten Kopf 
und schäme mich zu Tode. In der Aufregung krieg ich kein Wort 
heraus. So plötzlich, unvorbereitet italienisch reden, das geht 
einfach nicht. 

Ich finde die Wörter nicht. Ich bin blockiert. Ich werde zu 
Stein. Das Gleiche passiert mir am Telefon. Wenn ich den Hö-
rer abnehme und plötzlich eine italienische Stimme höre, die 
noch dazu meistens sehr schnell spricht, verschlägt es mir die 
Sprache. Wenn sie in der Nähe ist, rufe ich meine Mama. Sonst 
lege ich einfach auf.

Die Italiener bei uns da heroben haben für meine Aussetzer 
meistens noch Verständnis. Sie haben Schwierigkeiten mit dem 
Deutschen, ich mit dem Italienischen. So können sie mich noch 
irgendwie verstehen und wir reden dann ein bisschen deutsch 
und ein bisschen italienisch, so ein Mischmasch. Ich glaube 
aber, dass schon in Bozen das Verständnis für meine fehlenden 
Italienischkenntnisse abnehmen würde. Wenn ich denen erklä-
ren müsste, dass ich keine Möglichkeit habe, Italienisch zu ler-
nen, dann würden sie das nicht verstehen. Die würden mich 
wohl für verrückt halten: Wie? Die lebt in Italien und hat keine 
Möglichkeit, Italienisch zu lernen? Die spinnt wohl!

Am Gardasee oder am Meer versuche ich manchmal italie-
nisch zu reden, aber ich komme nicht dazu. Kellner und Ver-
käufer antworten alle auf Deutsch. Nur bestimmte Diskos in der 
Gardasee-Gegend sollte man als Deutscher besser meiden. Die 
sind voll von Faschos. Die haben kein Verständnis, wenn jemand 
nicht richtig Italienisch kann. Da ist es besser sich fernzuhalten, 
wenn man nicht in eine Prügelei verwickelt werden will.

Es ist so, dass mir eine Musikrichtung gefällt, die auch vielen 
Gewalttätigen gefällt. Ich möchte mit denen eigentlich nichts zu 
tun haben, nur bei heißem Heavy Metal richtig ausflippen. Leider 
kommt es aber immer wieder zu unangenehmen Szenen. Ich lasse 
mir von diesen Idioten aber nicht meine Musik versauen.

Genauso, wie ich mir von niemandem meine Liebe zum Itali-
enischen versauen lasse. Nicht einmal von meiner Unkenntnis!  n


